
Baustellenärger
In der Lutherstraße wird gebaut. Schon

ziemlich lange, nämlich gut eineinhalb Jahre
lang, sagt ein Nachbar. Er und die anderen
Anwohner sind sauer. Die Baustelle wird
und wird nicht fertig. Wenn gebaut wird,
werden stets auch Autoparkplätze blockiert.
In der Lutherstraße sind es zwei Parkplätze.
Und manchmal auch mehr. Diese Woche wur-
de ein Anwohner von einem Bauarbeiter ge-
fragt, ob er wüsste, wem ein dort geparktes
Auto gehöre. Das, sagte der Anwohner, gehö-
re dem Nachbarn Soundso, der sei auf Arbeit
in Frankfurt. Darauf der Bauarbeiter ganz
empört: »Das Auto steht seit gestern dort!«
»Ja richtig, seit gestern. Ist ja auch ein Park-
platz, wo man sein Auto parken darf«, sagt
der Nachbar und kann’s nicht fassen. Seine
Verlobte benötigte dann das Auto, fuhr es
weg, »und zack-zack haben die noch einen
Parkplatz blockiert. Ich denke, natürlich oh-
ne Genehmigung.« So fallen dann nicht nur
zwei, sondern drei Parkplätze weg. Bereits
vor Monaten habe er sich an die Stadt ge-
wandt, sagt der Nachbar. Damals ging es um
Glasscherben, die vor der Baustelle lagen
und nicht weggeräumt wurden. Und dies
ganz in der Nähe einer Schule. Die Stadt ha-
be ihm geantwortet, jede Baustelle bringe
Lärm, Schmutz und Einschränkungen mit
sich; das Ganze müsse sich aber »in einem er-
träglichem Maße bewegen« und ja, Glas-
scherben im öffentlichen Verkehrsraum seien
eine Gefahrenquelle und müssten entfernt
werden. Was Behörden eben so sagen, wenn
es Beschwerden von Bürgern gibt. Was den
Nachbarn besonders ärgert: Es gibt in der
Lutherstraße einfach zu wenig Parkplätze
für die Anwohner. »Die Pendler schnappen
uns die letzten freien Plätze weg.« Mit dem
Ergebnis, dass er und andere Nachbarn ei-
nen Strafzettel nach dem anderen kassier-

ten, wenn sie mal schnell das Auto vorm
Haus abstellten, um Einkäufe auszuladen.
Einen Lichtblick hat der Nachbar dann doch
entdeckt: Ein Bauschutt-Container, der ein
gutes Jahr auf dem Grundstück gestanden
habe und aus dem schon Pflanzen heraus-
wuchsen, wurde endlich weggeräumt.

(jw/Foto: Nici Merz)

Ersatzpflanzung
Vor einiger Zeit wurde in der Ludwigstra-

ße an der Ecke zum Sprudelhofparkdeck ein
wunderbarer Kastanienbaum gefällt. »Aus
welchen Gründen auch immer«, schreibt un-
ser Leser Erik Meyer. Wir vermuten mal, der
Baum war krank. An der Stelle der Kastanie
wurde eine Nachpflanzung vorgenommen.
»Allerdings fragt man sich, was das Amt für

städtische Grünpflege geritten haben muss,
an dieser Stelle eine äußerst merkwürdig an-
mutende Ersatzpflanzung vorzunehmen. Ste-
hen doch entlang der Ludwigstraße bisher
ausschließlich wunderbare alte und auch
schöne nachgepflanzte Kastanienbäume.
Dieses kürzlich gepflanzte Bäumchen will
nun ganz und gar nicht zum bisherigen En-
semble passen.« Geduld, lieber Leser! In 20
oder spätestens 30 Jahren ist der Unter-
schied nur noch marginal. (jw/Foto: nic)

Er ist wieder da!
Der geheimnisvolle gelbe Zebrastreifen ist

wieder da. Erinnern Sie sich? Im Herbst
2018 tauchte er in der Karl- und der Haupt-
straße auf, im März dieses Jahres wurde er in
der Dieselstraße gesichtet. Beim geheimnis-
vollen gelben Zebrastreifen handelt es sich
um eine ausgewilderte, sehr scheue und
sprunghafte Art, die ohne Vorankündigung
und ersichtlichen Grund auftaucht. Es wird
vermutet, dass ein Zusammenhang mit Tief-
bauarbeiten im Zuge derVerlegung neuer Te-
lefonleitungen bestehen könnte. Dagegen
spricht, dass diese Baustellen bis zu 50 Me-
ter weit entfernt liegen und in keinem logi-
schen Zusammenhang mit den geheimnisvol-

len gelben Zebrastreifen zu stehen scheinen.
Man muss an den Baustellen nämlich gar
nicht die Straße überqueren, weil Absperrba-
ken den Fußgängern eine Gasse freihalten.
Bleibt die Herkunft der geheimnisvollen Ze-
brastreifen auch im völligen Dunkel der Bü-
rokratie verborgen, so gibt es neuerliche Hin-
weise darauf, welchem verborgenen Zweck
die quer zur Fahrbahn verlaufenden Streifen
dienen könnten: In der Friedrichstraße je-
denfalls verhindern sie, dass Autos genau
dort parken, wo Parken nachweislich verbo-
ten ist, obwohl das sonst keinen Menschen
interessiert. (jw/Foto: Wagner)

Die Rechenmäuse
Roswitha Beck strickt und häkelt gerne

und viel. Sie stellt sogar Taschen her und
kleine Mäuse mit einem Perlenschwanz.
»Das sind Rechenmäuse. Damit haben meine
Enkel zählen und rechnen gelernt«, erzählte
uns die Bad Nauheimerin, die bis zu ihrem
Ruhestand als Kindergärtnerin tätig war.
»Die Kinder mögen die Mäuse und schieben

die Perlen bei kleinen Rechenaufgaben be-
geistert hin und her. So lernen sie spielend
zählen und rechnen«, erzählte uns die
Hobby-Künstlerin am letzten Samstag beim
zweiten Koffermarkt im Friedberger Biblio-
thekszentrum. Da sie aber eingefleischte Bad
Nauheimerin ist, haben wir eingefleischten
Guckkastenmacher uns entschieden, in die-
sem Fall als (mehr oder weniger eingefleisch-
te) Cocktail-Mixer aktiv zu werden. Wir sind
ja flexibel. (har/Foto: Loni Schuchardt)

Und jetzt?
Die Dachsanierung der Wilhelmskirche ist

abgeschlossen, das Gerüst ist weg. »Und
jetzt?«, wird auf einem großen Banner ge-
fragt. Na, was wohl: Jetzt sieht der Turm des
evangelischen Gemeindezentrums wieder
aus wie neu! (jw/Foto: Nici Merz)

»Auf dieser Bank von Stein will ich mich set-
zen« schrieb Schiller in seinem »Wilhelm Tell«.
Gut, dass uns die Klassiker nur selten im Stich
lassen. Im Foto zu dieser Kolumne sehen Sie
eine steinerne Bank, brandneu und nicht be-
sonders einladend, meine ich. Die Bank ent-
stand jüngst beim Umbau auf unserem Univer-
sitätscampus. Da steht sie nun, fast so etwas
wie eine Verlegenheitslösung. Bitte, was sollen
denn diese Metallstreifen an den Kanten? Ich
biete zwei Erklärungen an: 1.) damit sich kein
müder Tippelbruder darauf langlegt, und 2.) da-
mit verwegene Skateboarder nicht das tun, was
ihnen besonders viel Spaß macht: mit ihrem
Rollbrett auf die Kante springen und da-
rauf längsrutschen. Das geht nun
beim besten Willen nicht. Ich fin-
de es gemein, dass man ihnen
diesen harmlosen Spaß vereitelt.
Man hätte ohne weiteres einen Me-
tallstreifen in die Kante einbauen kön-
nen und somit die Unversehrtheit die-
ser sich edel dünkenden Steinbank auf
ewig gesichert. Ich kann’s verstehen,
wenn ein verschnörkelter Steinsockel
geschützt wird, weil darauf eine grie-
chische Nike von Samothrake steht. Aber so ei-
ne alberne moderne Steinbank zu schützen,
scheint mir überflüssig und ganz einfach ge-
mein. Hier in der Stadt begegne ich solchen
kleinen Schikanen wieder und wieder. Auf höl-
zernen Parkbänken sind die Mittelstreifen oft
wie Armstützen hoch – damit sich niemand da-
rauf für ein Schläfchen ausstrecke.
Meinen Sie nicht auch, wir könnten oder soll-

ten einander das Leben ein wenig angenehmer
machen? Wir gehen nicht sehr lieb mit einander
um. Ist Ihnen wahrscheinlich auch schon pas-

siert, dass Sie zur Ladenschlusszeit ins Ge-
schäft hetzen, um sich noch rasch einen Kringel
Fleischwurst und Kartoffelsalat zum Abendes-
sen zu holen. Der Verkäufer hinter der Theke lä-
chelt sauer. »Wir haben schon alles sauber ge-

macht.« Und dann lügt er: »Tut mir
leid...« Er hätte ja auch Ersatz
anbieten können, ein halbes
Pfund Schwartemagen oder
so. Aber, der Laden wird ja zu-
gemacht. Ich werde nie ver-
gessen, wie ich auf dem Lind-

auer Bahnhof geradezu miss-
handelt wurde. Ich brauchte
noch eine Auskunft für unsere

Reise am nächsten Tag. »Kommen Sie morgen.
Es ist schon nach Sechs.« Ich wies den Beam-
ten wirsch darauf hin, dass er im Grunde von
mir für diesen Dienst am Kunden bezahlt wird.
Es half nichts. Die Jalousie wurde krachend
runtergelassen.
Wenn Sie mal mit dem Auto von Minneapolis

ins nahe Red Wing fahren, dann genießen Sie
bitte die schöne Landschaft und den meist ruhi-
gen Verkehr. Die Straße ist gut ausgebaut und
erlaubt ohne weiteres die Höchstgeschwindig-
keit von 90 Stundenkilometer. Aber Vorsicht!
Kurz vor Red Wing müssen sie langsamer fah-

ren und zwar in kurzer Zeit nur noch halb so
schnell. Wehe, wenn nicht, denn an versteckter
Stelle steht ein oft unmarkiertes Polizeiauto,
von dem aus man mittels Radar Ihre Geschwin-
digkeit feststellt. Ruckzuck ist man auf Ihrer
Spur. Sie sehen im Rückspiegel die rot und blau
blinkenden, unmissverständlichen Lichter. Sie
fahren neben ran und nehmen Ihren Strafzettel
in Empfang, wobei kaum ein Wort fällt. Von Zu-
hause aus zahlen Sie per Scheck. Ihre Autover-
sicherung geht automatisch hoch, weil ihr alle
Verstöße gemeldet werden.
Sohn Jörg passte das nicht. Er zahlte zwar,

bat aber um einen Gerichtstermin. Diesem Um-
stand unterziehen sich nur wenige. Lohnt es
wirklich, wegen paar Dollar nochmal nach Red
Wing zur Verhandlung zu fahren? Gesagt, ge-
tan. Jörg sagte dem Richter, dass er es für ge-
mein halte, dass man ganz unversehens und
ohne triftigen Grund noch auf freier Strecke er-
heblich langsamer fahren müsse. Der Richter
hatte ein Nachsehen, entließ ihn ungeschoren.
Ende August waren wir paar Tage in Lübeck,

wo wir wie üblich nach Travemünde rausfuhren,
um am Brodtener Ufer entlang der Ostsee spa-
zieren zu gehen. Wir sprachen unterwegs da-
von, dass Jörg im Vorjahr auf der B75, auf der
wir fuhren, geblitzt und verwarnt wurde.

Dieser Tage bekam ich einen Brief vom Bür-
germeister der Hansestadt Lübeck, Fachbe-
reich 3. Es handelte sich um meine Verkehrs-
ordnungswidrigkeit (ein typisch deutsches
Wortungetüm) nach Paragraph 24 StVG. Mir
wurde vorgeworfen, dass ich am 23. 8. 2019
um 12.58 Uhr usw. auf der B75 zu schnell fuhr.
Wie schnell, bitte? 68 Km/h. Herr Classen vom
»Ordnungs- u. Verkehrsdienst« kann es bezeu-
gen. Ja, wäre da nicht der Atlantik zwischen
Herrn Classen und mir, ich käme gerne und
würde mich mit ihm unterhalten. »Sehen Sie,
Herr Classen, ich fuhr wie üblich mit dem Tross.
Mit allen anderen Rasern im Pulk. Ganze acht
Stundenkilometer zu schnell. Nein, ich winsele
nicht um Nachsicht. Ich plädiere nur dafür, dass
wir ein klein wenig netter zu einander sind.«

Gemein
Ein Bad Nauheimer Notizen von
in Amerika Dr. Claus A. Pierach

Sterne und Streifen

Nichts für Skater: So kann man der Jugend
auch den Spaß verderben. (Foto: cp)
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